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Betrachtet man die Entwick lungsgeschichte 
der T ierwelt vert ief ter, sieht man sich mit 
zahllosen räuberisch veranlagten Krea-
turen konfrontiert.  Im Erdaltertum, vor 
rund 400 Mill ionen Jahren, herrschten 
Schrecken der frühen Meere, wie die 
im Flachgewässer lebenden, bis zu drei 
Meter langen Seeskorpione (vgl.  oben, 
rechte I l lustrationsseite).  Diese heute 
ausgestorbenen Tiere waren mit kräf t igen 
Gliedmassen ausgestat tet und am Körper-
ende mit Stachel und Gif tdrüse bewaf fnet ; 
v iele Arten besassen zudem Scheren. Die 
stets auf der Lauer weilenden Räuber ver-
nichteten einen Grossteil  der ungepanzerten 

Wasserbewohner – in späterer Zeit wohl 
auch zahlreiche Amphibien.

Des ungeachtet  ist  es selbst  grösseren 
T ieren gelungen,  d ie beschwerl iche Land-
nahme er folgreich in Angr i f f  zu nehmen. 
Doch minder räuber isch wurde es später 
an Land nicht :  Jene Kreaturen l ie fer ten 
sich einen erbarmungslosen Über lebens-
kampf – und wie uns erdgeschicht l iche Er -
kenntnisse lehren,  s iegten nicht  immer die 
Stärksten,  denn dem Treiben der schl imms-
ten Unt iere der Erdgeschichte wurde mit-
tels  eines Massenaussterbens ein jähes 
Ende gesetzt .
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Über die Hintergründe  
der Entstehung irdischen Lebens

Unsere Erde weist eine bewegte 
Vergangenheit auf – ihr Werdegang 
erstreckte sich über Zeitspannen, 
die für uns kaum fassbar sind. So 
ist es heute insbesondere die Natur-
wissenschaft, welche uns diese Ent-
stehungsgeschichte näher vor Augen 
führt und uns die Gesetzmässig-
keiten veranschaulicht, unter denen 
alles Werdende steht. Wir erhalten 
dadurch einen umfassenden Ein-
blick in die Entstehungsgeschichte 
irdischen Lebens, oder man könn-
te auch sagen: Dank dem so ge-
wonnenen Wissen ist ein vertiefter 
Einblick in die Schöpfung möglich. 
Erkenntnisse aus Forschung und 
Technik gewähren uns heute ein-
malige Einblicke in die Vergangen-
heit der Lebewelt. Wir können uns 
in eine Zeit zurückversetzen, wo 
alles Leben, sei es in der Wasser-
welt oder auf dem Festland, seinen 
Anfang nahm. Und je vertiefter die-
ser Ursprung betrachtet wird, desto 
offensichtlicher zeichnen sich Zu-
sammenhänge ab, die noch nie zuvor 
ein Thema waren. Vernachlässigt 
wird dabei allerdings die Frage, 
warum denn alles irdische Leben 
überhaupt erst entstanden ist. 

Die hohe Philosophie lehrt uns, 
dass der Mensch verpflichtet ist, der 
Schöpfung mit der notwendigen 
Ehrfurcht und Achtung entgegen-
zutreten. Es scheint in diesem Zu-
sammenhang von elementarer 
Wichtigkeit, die Hintergründe der 
Entstehungsgeschichte irdischen 
Lebens mit der nötigen Weitsicht 
zu betrachten, wie dies beispiels-
weise der Gelehrte Origenes in der 
ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
n.Chr. in Alexandria tat. Dort 
wurde nebst naturwissenschaft-
lichen Fächern wie Mathematik, 
Physik, Astronomie, Geographie 
und Biologie insbesondere auch 
philosophisches Wissen gepflegt. In 
der Zwischenzeit haben die Wissen-
schaften selbstverständlich enorme 
Fortschritte erzielt – die heutigen 
Möglichkeiten in Forschung und 
Technik sind nicht mit der dama-
ligen Zeit vergleichbar –; es ist aber 
die Art und Weise der Anschauung 

grundlegender Sachverhalte, die 
noch immer überzeugt: nämlich, 
dass exaktes, vernunftgeschultes 
Denken auch in Fragen der Philo-
sophie gewissenhaft anzuwenden 
ist und dass aus ihr resultierende 
Grundgesetze zeitlosen Charakter in 
sich tragen. Erschwerend kommt der 
Umstand hinzu, dass hohe Philo-
sophen grundlegende Sachverhalte 
aus einem für uns nicht immer nach-
vollziehbaren Sichtwinkel darlegen. 
Ihre Sprache ist daher nicht immer 
mit der der Fachwissenschaft kon-
gruent, wie uns das nachstehende 
Beispiel aufzeigt:

Betrachtet man einfachere 
Lebewesen, wie Kopffüsser oder 
Insekten, die heute insgesamt etwa 
95 % aller Tierarten ausmachen, 
spricht die Wissenschaft in diesem 
Zusammenhang von niederen, so-
genannten wirbellosen Tieren, wäh-
rend Philosophen einer Hochkultur 
wie der der Ionier unter niederen 
Tieren insbesondere kriechende oder 
sogar sich fortwindende Geschöpfe, 
also auch Wirbeltiere wie Amphi-
bien oder Reptilien, verstanden. 
So gilt es, in Fragen der Begriffs-
definition klar zu unterscheiden, 
wer denn genau was darunter ver-
steht, damit Missverständnisse aus 
dem Weg geräumt werden kön-
nen. Werden unter diesem Aspekt 
gewonnene Erkenntnisse zudem 
korrekt philosophisch interpretiert, 
ergibt sich ein ganz neuer Sachver-
halt. Er verhilft zugkräftig dazu, in 
gewissem Sinne die ‘Quadratur des 
Kreises’ zu überwinden und Fragen 
zu erörtern, die sich mit Hilfe der 
Naturwissenschaft allein nicht be-
antworten lassen – zum Beispiel:

Warum entstanden nach der Land-
nahme durch eine relativ harmlose 
Tierwelt im Laufe der Zeit gnadenlose 
Räuber wie fleischfressende Dino-
saurier?

Welche Kraft ist ursächlich für eine 
derartig monsterhafte Schöpfung?

Ist das Aussterben der Saurier wirk-
lich nur ein zufälliges Ereignis, obwohl 
man heute weiss, dass fleischfressende 
Saurier die Weiterentwicklung der 
Säugetiere niemals zugelassen hätten?

Von Daniel Sträuli
Wissenschaftliche Begleitung durch Heinz Blum
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Einfache, kriechende Tiere besiedeln erstmalig Landgebiete

Versuchen wir daher, in die Be-
trachtungsweise der Entwicklungs-
geschichte irdischen Lebens ins-
besondere auch philosophische 
Erkenntnisse einfliessen zu lassen 
– vielleicht gelingt es uns auf diesem 
Wege, die gestellten Fragen mög-
lichst treffend zu beantworten.

Tiere folgen den Pflanzen nach

Befassen wir uns nun mit der 
Landnahme der Tiere. Diese waren 
ausschliesslich heterotroph, das heisst, 
sie benötigten entweder pflanzliche 
Nahrung oder erbeuteten als räu-
berische Lebewesen Pflanzen- be-
ziehungsweise Fleischfresser. Grund-
sätzlich geht die Fachwissenschaft 
davon aus, dass die ersten Anzeichen 
tierischen Landlebens etwa 50 Millio-
nen Jahre jünger sind als die Land-
nahme erster Pflanzen, welche vor 
ungefähr 450 Millionen Jahren das 
Festland besiedelten. In diesem Zu-
sammenhang ist es wichtig zu wis-
sen, dass gemäss heutigem Wissens-
stand erstes Leben auf der Erde be-
reits vor 3,4 Milliarden Jahren in An-
sammlungen von Wasser bestand.

Derartig grosse Zeiträume sind 
für menschliche Begriffe eigent-
lich nur schwer nachvollziehbar. 
Paläontologische Befunde belegen 
aber eindrücklich: Leben auf der 
Erde beschränkte sich über eine Zeit-
spanne von mindestens 3 Milliarden 
Jahren im wesentlichen nur auf den 
aquatischen Lebensraum. Vergleicht 
man diese Zeiträume mit dem Auf-
treten erster Landlebewesen, so sind 
diese – im Gegensatz zu gewissen 
Vorläufern der Wasserwelt – relativ 
junge Geschöpfe.

Man geht wie bei den Pflanzen 
davon aus, dass die Eroberung des 
Festlands durch die Tierwelt kein 
punktuelles Ereignis gewesen war, 
sondern ein in mehreren, teilweise pa-
rallelen Schritten verlaufender, kom-
plex vernetzter Prozess (vgl. Tabelle 
Seite 8/9). Der Schritt vom Wasser aufs 
Festland war zudem Tiergruppen wie 
Insekten und etwas später Amphibien 
vorbehalten, die in beiden Elementen 
heimisch sind. Ihr Auftreten ist uns 
aus verschiedensten Fossilfunden, 
die aus Schottland, Deutschland 
und den USA stammen, überliefert. 

Das Rhynie-Kieselgestein in Schottland 
dokumentiert beispielsweise aus 
der Epoche des Devon nebst fossi-
len Urpflanzen rund 400 Millionen 
Jahre alte, recht gut erhaltene Fossi-
lien von sogenannt nicht marinen 
Arthropoden, also Gliederfüsser wie 
Urspinnen (Abbildung 1), skorpion-
ähnliche Tiere (Abbildung 2), Milben 
(Abbildung 3) und Springschwänze 
(Abbildung 4); letztere werden zu den 
flügellosen Insekten gezählt. Glieder-
füsser waren also laut den Paläonto-
logen die ersten Landtiere. Wenn man 
so will, zählt man heute derartige 
Tiere zu den Schädlingen. Doch ge-
rade sie waren es, die vor ungefähr 
400 Millionen Jahren vor der äus-
serst wichtigen Aufgabe standen, die 
Landnahme zu vollziehen, und somit 
weiteren Lebewesen die Grundlage 
für eine Vorwärtsentwicklung schu-
fen. Wie wir noch feststellen werden, 
überliefern uns schöpfungskundige 
Philosophen Wissen in ganz neuem 
Licht, welches uns über Sinn und Ver-
gangenheit niederer Tiere aufklärt. So 
viel sei vorweggenommen: Es wird 
sich sogar zeigen, dass die Ursache 
für das Erscheinen bösartiger Kreatu-
ren, zu denen wir später stossen wer-
den, nicht in einer sogenannten evo-
lutionären Experimentierfreudigkeit 
der Natur zu finden ist.

Da Gliederfüsser die ersten Lebe-
wesen waren, die unsere Landstriche 
besiedelten, wollen wir diese Gruppe 
etwas näher betrachten.

Bereits einfachste Landgänger  
benötigen eine angepasste Atmung

Der Landgang der Tiere war 
aus schöpfungstechnischer Sicht ein 
Prozess, der besonders umfangreiche 
Vorkehrungen und Anpassungen 
voraussetzte. Bereits einfachste 
Gliederfüsser verfügen über einen 
Körper, der im Gegensatz zu den 
Pflanzen viel komplizierter aufgebaut 
ist und darüber hinaus unzählige 
aufeinander abgestimmte Eigen-
schaften aufweisen muss, damit ein 
nachhaltiger Fortbestand gewähr-
leistet bleibt. Es musste beispielsweise 
eine Einrichtung geschaffen werden, 
damit Tiere an Land Luft atmen kön-
nen. Gliederfüsser wie Insekten, Spin-
nen oder Landasseln verfügen über 

eine sogenannte Tracheenatmung. Tra-
cheen weisen röhrenförmige Struk-
turen auf, die mit einer Pore in der 
äusseren Körperhülle beginnen und 
so dem Tier den lebensnotwendigen 
Sauerstoff direkt ins Körperinnere 
zum Gewebe führen. Möglicher-
weise gehörten Tausendfüsser (Ab-
bildung 5) zu den ersten Tieren des 
Festlands, die so Luft aufnahmen 
beziehungsweise es noch heute in 
dieser Form tun. Diese meist nur 
wenige Millimeter grossen Tiere 
atmen mit paarweise angeordneten 
Tracheen, die sich am Beinansatz 
befinden. Heute gibt es unter den 
Tausendfüssern mehr als 10000 Arten. 
Gliederfüsser erreichten in der Epo-
che des Karbon vor ungefähr 300 Mil-
lionen Jahren teilweise beachtliche 
Grössen. Das auf Seite 6 abgebildete, 
einem Tausendfüsser gleichende Tier 
mit dem wissenschaftlichen Namen 
Arthropleura wies eine Länge von bis 
über zwei Metern auf. Gliederfüsser 
ernährten sich von Algen, Pilzen und 
zerfallenen Pflanzenteilen oder sogar 
von ihresgleichen, und insbesondere 
die kleineren unter ihnen wurden 
schliesslich selbst Nahrung für die 
ersten im Wasser und zeitweilig an 
Land lebenden Wirbeltiere – die Am-
phibien.

Fische sind Vorläufer  
der Amphibien

Es gilt heute als gesichert, dass 
es nicht einfach Fische waren, die 
seinerzeit versuchten, Land unter 
die Flossen zu kriegen. Sie hätten 
dies aus anatomischer Sicht ja auch 
gar nicht tun können, denn ihr 
Körper ist auf das Element Wasser 
abgestimmt. Amphibien sind zwar 
in gewisser Weise nahe Verwandte 
der Fische; deshalb vermuteten 
Paläontologen zuerst irrtümlicher-
weise, Lungenfische seien die Stamm-
form der Amphibien und müssten 
daher eigentlich zu den ersten zu-
mindest teilweise an Land lebenden 
Wirbeltieren zählen. Heute weiss 
man aber aus verschiedensten ana-
tomischen Untersuchungen, dass 
diese stammesgeschichtliche Deu-
tung falsch ist. Vielmehr stellen 
Amphibien eine eigens geschaffene 
Tiergruppe dar. Damit dieser 
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Schöpfungsprozess eingeleitet wer-
den konnte, brauchte es vorbereitende 
Massnahmen an geeigneten, be-
reits bestehenden Tierarten, also 
bei bestimmten Fischen. Bei ihnen 
kann dieser Prozess eindrücklich 
nachvollzogen werden, denn Fos-
silien belegen, dass erste Amphi-
bien einen erstaunlich ähnlichen 
Schädelaufbau wie der Quasten-
flosser-Knochenfisch aufweisen (Ab-
bildung 6). Dieses Wassertier galt 
lange Zeit als ausgestorben, bis es 
im Jahre 1938 bei den Komoren vor 
Ostafrika Fischern ins Netz ging. 
Als Wissenschaftler kurz darauf das 
Tier zu Gesicht bekamen, trauten sie 
ihren Augen nicht – hatte man doch 
bislang angenommen, es sei vor 66 
Millionen Jahren ausgestorben. Bei 
diesem Relikt der Urzeit deutet sich 
eindrücklich die schöpferische An-
passung der Flossen in Gliedmassen 
an. Schaut man sich den Aufbau der 
knöchernen Versteifungen im Flos-
seninnern an, ist bereits eine Fünf-
strahligkeit zu erkennen, die später 

zu den fünf Zehen führte, die die 
meisten Vierfüsser kennzeichnet.

Erste Ur-Amphibien können zeitweilig 
in trockener Umgebung überleben

1931 stiessen Forscher einer 
Grönlandexpedition auf etwa 360 
Millionen Jahre alte fossile Reste 
eines Wirbeltiers, welches sie Ich-
thyostega nannten (vgl. Amphibien im 
Hintergrund, Abbildung 7). Diese Tiere 
besassen zwar noch einen fischähn-
lichen Schwanz, hatten aber bereits 
vier Beine. Weitere Anzeichen für 
eine Anpassung an den trockenen 
Lebensraum waren Nasenöffnungen 
und paarige Lungensäcke. Diese Ur-
Amphibien waren also richtige Luft-
atmer, und zudem wies ihr Skelett 
schon eine starke Verknöcherung 
auf. Diese anatomische Vorkehrung 
eignete sich als tragende Struktur 
für die kriechende Fortbewegung 
im seichten Wasser oder kurzzeitige 
Landgänge. Die Ur-Amphibien 
zählen eigentlich noch nicht zu den 

sesshaften Eroberern des trockenen 
Festlands – sie retteten sich wohl dort 
an Landübergänge, wo sie neue Ge-
wässer wie Tümpel vorfanden. Die 
ausgewachsenen Tiere verfügten 
wie die heutigen Amphibien (Ab-
bildung 8) bereits über eine Lungen-
atmung. Als Larven atmeten sie, wie 
dies noch immer der Fall ist, mittels 
Kiemen. Sie waren also für einen 
wesentlichen Teil des Lebens reine 
Wassertiere. Ihr Name leitet sich vom 
griechischen Wort amphíbios her; dies 
bedeutet sinnigerweise doppellebig.

Es ist interessant, dass gera-
de in der hohen Philosophie diese 
sogenannte Doppellebigkeit eine 
tiefere Bedeutung hat. Es finden 
sich Hinweise, dass dasselbe Lebe-
wesen in ein anderes körperhaftes 
Kleid umgewandelt werden muss, 
damit eine Vorwärtsentwicklung 
sichergestellt bleibt. Dieser Vorgang 
kann sehr eindrücklich bei den Am-
phibien aufgezeigt werden. Das 
Tier muss zu gegebenem Zeitpunkt 
im Stadium der Metamorphose die 

5
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Form eines höheren Lebewesens 
mit ganz anderen anatomischen 
Eigenschaften annehmen, ohne dass 
dazwischen ein Sterbeprozess not-
wendig ist. Konkret heisst dies auf 
die Amphibien bezogen: Zur Fort-
pflanzung müssen diese Tiere Was-
ser aufsuchen, wo sie ihre schalen-
losen Eier ablegen, befruchten 
und die Larven ihre Entwicklung 
durchlaufen. Erst durch die Meta-
morphose wird beispielsweise aus 
der kiemenatmenden Kaulquappe 
ein lungenatmender Frosch.

Es ist sehr eindrücklich, wie 
mit Hilfe der Erforschung der Tier-
entwicklung hohe philosophische 
Grundgesetze aufgezeigt und zudem 
wissenschaftlich exakt nachvoll-
zogen werden können.

Es wird langsam räuberischer –  
Reptilien treten in Erscheinung

Kriechende Amphibien wie der 
bereits vorgestellte Ichthyostega 
zählten zu den ersten Wirbeltieren, 

die sich zeitweilig an Land wagten. 
Sie wurden jedoch vor ungefähr 
300 bis 250 Millionen Jahren – in 
den erdgeschichtlichen Epochen 
des Karbon beziehungsweise des 
Perm – immer mehr von einer neu 
in Erscheinung tretenden Wirbel-
tiergruppe verdrängt: den Reptilien. 
Ihre erdgeschichtliche Entwicklung 
ist noch nicht vollends geklärt. Ge-
sichert ist auf jeden Fall die Er-
kenntnis, dass bereits lange vor 
den ganz grossen ‘Artgenossen’, 
den berüchtigten Dinosauriern, 
frühe Reptilien (vgl. Tabelle Seite 8/9) 
lebten – die Wissenschaft spricht 
in diesem Zusammenhang von 
Stammreptilien. Sie unterschieden 
sich von den Amphibien vor allem 
durch ihre Fortpflanzungsart. Diese 
Ur-Reptilien legten ihre Eier wahr-
scheinlich bereits an Land, wo 
sie – wie wir dies bei den meisten 
heutigen Reptilien und den Vögeln 
beobachten können – ausgebrütet 
wurden. Dank dem Ei ist der Em-
bryo mit den nötigen Nährstoffen 

ausgestattet und zudem durch die 
Schale recht gut geschützt. Diese 
Konstruktion beherbergt einen in 
sich abgeschlossenen Flüssigkeits-
körper und ermöglicht den Repti-
lien, dass ihr Leben – im Gegensatz 
zu den Amphibien – nicht im Wasser 
beginnen muss. Somit war es ihnen 
bereits gegen Ende des Erdaltertums 
möglich, sich auf dem Festland un-
gehindert auszubreiten.

Sich die damalige Lebewelt 
etwas genauer vorzustellen, ist 
dank den Erkenntnissen der Natur-
wissenschaft auf eindrückliche Art 
und Weise möglich. Einerseits be-
siedelten zu jener Zeit schon Samen-
pflanzen die Erde, andererseits leb-
ten bereits Gliederfüsser, wie Insek-
ten oder Milben, sowie Amphibien 
und frühe Reptilien an Land. Vögel, 
Säugetiere und interessanterweise 
auch Schlangen gab es damals noch 
nicht. Übrigens: Ganz ungefährlich 
waren diese ältestbekannten Repti-
lien nun auch wieder nicht; zu ihren 
harmloseren Vertretern gehörte der 

Fische sind Vorläufer der Amphibien
7
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ungefähr eineinhalb Meter lange 
Protorosaurus – er ist mit dem heu-
tigen Komodowaran (Abbildung 9) 
vergleichbar. Das Dimetrodon (Ab-
bildung 10) war hingegen bereits 
etwa doppelt so gross und hatte 
scharfe, sägeartige Zähne, die es als 
Raubtier ausweisen; sein nicht zu 
übersehendes Erkennungsmerkmal 
war zudem der auf dem Rücken be-
findliche, übergrosse Kamm. Auch 
in den Flüssen und Seen ging es zu 
jener Zeit nicht minder räuberisch 
zu, wie uns Fossilien eines schwim-
menden Reptils mit dem Namen 
Mesosaurus (vgl. Abbildung 11) be-
legen. Es starb schon vor Ende des 
Erdaltertums in der Permzeit wie-
der aus und erinnert bereits an eine 
Tiergruppe, die erst danach, im Erd-
mittelalter, auftrat. Sie ist uns bis in 
die heutige Zeit erhalten geblieben 
– die Rede ist von den hinterlistig an-
greifenden Krokodilen (Abbildung 12).

Saurier verdrängen  
eine neu geschaffene Tiergruppe –  
die ersten Säugetiere

Um 1820 wurden vor allem in den 
USA spektakuläre Knochenfunde 
gemacht. Seither muss man nicht 
mehr auf Fabelwesen zurückgreifen, 
um sich die schrecklichsten Kreaturen 
ausmalen zu können, die die Erde je 
gesehen hat. Paläontologische Funde 
belegen es zweifelsfrei: Auf die zuvor 
geschilderten, relativ kleinen Reptili-
en folgten ab Ende der Triaszeit – also 
seit etwas mehr als 200 Millionen Jah-
ren – die wirklich grossen Räuber der 
Erdgeschichte: die fleischfressenden 
Dinosaurier. Sie teilten den Lebens-
raum mit einer ganz wichtigen, neu 
geschaffenen ‘Gattung’, den frühen 
Säugetieren. Während des ganzen 
Erdmittelalters spielten diese offen-
sichtlich nicht grösser als eine Haus-
katze aussehenden Tiere eine absolut 
untergeordnete Rolle, denn den herr-
schenden Dinosauriern hatten jene 
Säugetiere wenig entgegenzusetzen 
(Abbildung 13). Sie konnten sich 
bestenfalls dank ihrer Aufmerksam-
keit und Wendigkeit in einem Ver-
steck in Sicherheit bringen; es ist aber 
anzunehmen, dass die meisten gar 
keine Chance hatten und zahlreichen 
Saurierarten als einfache Beute zum 
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Räuberische Zeiten bahnen sich an – Reptilien treten in Erscheinung

9

11

10



MUSEION 2000   1/2003    15

Opfer fielen. In einem Punkt waren 
Säugetiere den Dinosauriern aber 
entscheidend überlegen: Ihre Ent-
wicklung war bereits wesentlich fort-
geschrittener. Als meist felltragenden 
Warmblütern ist es ihnen – im Gegen-
satz zu den Reptilien – möglich, die 
Körperkerntemperatur recht kons-
tant zu halten, und daher können 
sie Klimaänderungen und tages-
zeitliche Temperaturschwankungen 
besser verkraften. Unter anderem ist 
ihr Stoffwechsel höher entwickelt. 
Doch zu jener Zeit halfen all diese 
Merkmale und Eigenschaften nicht 
viel – das Klima auf dem im Laufe 
des Erdmittelalters auseinander-
brechenden Superkontinent Pangäa 
war mehrheitlich mild und warm; 
Flora- und Faunazonen wiesen über 
lange Zeiten hindurch nur wenig 
Unterschiede auf. Diese günstigen 
Voraussetzungen ermöglichten den 
Dinosauriern die Vermehrung zu 
einer Unzahl von Arten. So gab es 
pflanzenfressende Sauropoden wie 
den Supersaurus, der mit etwa 40 
Metern Länge und rund 50 Tonnen 
Gewicht zu den grössten Land-
tieren zählt, die jemals die Erde be-
völkerten. Doch es blieb nicht bei 
solchen schwerfälligen ‘Pflanzen-
fresser-Trampeltieren’ (Abbildung 
14). Der legendäre Tyrannosaurus 
rex war einer der brutalsten fleisch-
fressenden Landräuber, die es je ge-
geben hat – er gehörte mit 12 Metern 
Länge und 6 Tonnen Gewicht zu den 
furchterregendsten Kreaturen. Doch 
das wirklich grösste fleischfressende 
Exemplar mit dem Namen Liopleu-
rodon (Abbildung 15) lebte vor 150 
Millionen Jahren in den Flachmeeren 
unserer Erde. Es erreichte eine Länge 
von bis zu 25 Metern und ein Ge-
wicht von etwa 150 Tonnen. Das Tier 
war so gross, dass sich selbst die da-
mals lebenden Haifische vor ihm in 
Acht nehmen mussten.

Die Saurierzeit im Erdmittelalter 
stellt ein wichtiges philosophisches 
Sinnbild dar

Man fragt sich natürlich be-
rechtigterweise, welcher Schöpfer-
kraft derartig räuberische Krea-
turen wie ein Tyrannosaurus rex 
oder ein Liopleurodon entspringen. 
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Es gibt nur wenige Personen, die 
diesen Sachverhalt aus philo-
sophischer Sicht aufschlussreich zu 
erklären vermögen. Interessanter-
weise ist es sogar eine Stelle aus 
der ältesten abendländischen Welt-
literatur, die uns das Scheusal sehr 
genau beschreibt, welches für die 
Erschaffung derartig widerlicher 
Kreaturen die Verantwortung trägt:

»Ungeheuer kräftige Arme sind 
Tartaros gegeben, unermüdlich sind 
die Füsse dieses Starken;  
den Schultern wie von Schlangen 
entwachsen hundert grässliche 
Häupter. Sie züngeln mit  
schwärzlichen Zungen. Ihm glimmt 
unter den Brauen  

seiner Häupter aus zahllosen  
Augen ein Feuer. Ja, es brennt von 
Feuer der Blick aus sämtlichen 
Häuptern, und grässliche  
Stimmen erschallen aus ihnen,  
von sich gebend unsägliche,  
unverständliche Laute [...], dann 
wieder wie eines Stieres wütend 
lautes Gebrüll von ungebändigter 
Stärke.
Dann wieder klingt es nach  
frechem Löwenmut, es hört  
sich an wie ein Bellen jagender 
Hunde [...].
Beinahe wäre damals der Tag des 
Entsetzens gekommen; denn das 
Untier begehrte uneingeschränkte 
Gewalt über jedes ihm zugängliche 
Lebewesen.

Aber das scharfe Auge des 
Vaters sah den Frevel [und 
er gebot Einhalt]. Schrecklich 
lauten Donner liess er ertönen, 
entsetzlich dröhnte es vom 
Boden zurück, der weite Himmel 
darüber, Meer und kreisender 
Strom in schwarzer Tiefe.«
Hesiod, Theogonie 823–843

Der ionische Dichter Hesiod er-
klärt es uns unmissverständlich: Der 
gewaltbesessene Tartaros herrscht über 
die dunklen Tiefen der für uns nicht 
sichtbaren Unterwelt. Seine Manifes-
tation im Kleide eines grausigen Un-
tiers mit hundert Köpfen dürfte zu-
dem die Verbindung zu seinen engs-
ten Rädelsführern versinnbildlichen. 
Freilich, auf der Erde gibt es dieses 
von Hesiod geschilderte Unterwelt-
wesen nicht genau in der Form, aber 
die fürchterlichen Saurier, die einst 
auf der Erde lebten, sehen diesem 
Untier mehr als ähnlich. Es stellt sich 
daher die berechtigte Frage, ob da 
nicht ein tiefgründiger, innerer Zu-
sammenhang besteht. Dem Platon-
Dialog Timaios lässt sich entnehmen, 
dass nach der Schaffung der Erde 
unzählige Höllenscheusale in die 
körperhafte Schöpfung übertragen 
wurden, damit auch für sie eine 
ihnen entsprechende Vorwärtsent-
wicklung in die Wege geleitet wer-
den konnte. Origenes erklärt hierzu:

»Und so geht wohl, in dem Masse 
wie der fortschreitende Fall in die 
Schlechtigkeit es verdient, die Seele in 
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Das Geschlecht der niederen Landtiere 
entwickelte sich aus solchen, die keine Liebe 
zur Weisheit mehr in sich trugen und sich 
der Betrachtung der hohen Wesenheiten in 
der Welt des Seins völlig verschlossen, mit 
ihnen nichts mehr zu schaffen haben wollten, 
sich ganz der Unvernunft und Uneinsichtigkeit 
verschrieben.

In Folge dieser Lebensrichtung wurden 
ihre Vorderglieder und Köpfe vermöge der 
Verwandtschaft nach der Erde hingezogen und 
fanden an ihr ihre Stütze; so hatten sie den 
aufrechten Gang ganz verloren, wurden zu 
kriechenden Tieren und bekamen zudem ein Antlitz von länglicher oder 
sonst unförmiger Art. Neben vierfüssigen Tieren gab es auch solche, 
die vielfüssig waren, indem ihnen, je unverständiger sie waren, mehr 
‘Stützpunkte’ gegeben wurden, damit sie noch mehr zur Erde gezogen 
würden. Die unverständigsten aber, deren ganzer Körper sich vollständig 
zur Erde niederstreckte, wurden, weil sie keiner Füsse mehr bedurften, 
zu fusslosen und auf der Erde sich fortwindenden Geschöpfen gemacht. 

	

	 Timaios 91e bis 92a

Timaios’ Erläuterungen  
zu den kriechenden und den sich  
fortwindenden Geschöpfen

Über die Unvernunft der Unverständigsten

Die Werke Platons – im besonderen der Dialog Timaios – sprechen auch den naturwissen-
schaftlich interessierten Leser an, denn sie zeigen den inneren Zusammenhang zwischen den 
exakten Wissenschaften und der hohen Philosophie auf. Nützen Sie die Gelegenheit, dieses 
einmalige Grundlagenwerk vertiefter zu studieren, und profitieren Sie vom lukrativen Leser-
angebot auf Seite 37 in diesem Heft.



den Körper dieses oder jenes unver-
nünftigen irdischen Tieres ein.«
Peri archon I 8, 4

Damit aber nicht die Unvernunft 
vollends Oberhand im Tartaros ge-
wann, waren, wie uns Hesiod über-
liefert, einschneidende Massnahmen 
vonnöten: Das Tun und Handeln der 
Tartarosbesessenen ist in Schranken 
zu halten. Hesiod erklärt uns weiter, 
dass das scharfe Auge des erhabenen 
Vaters ihre Hinterlist und Boshaftig-
keit erkannte und er dem Frevel des 
Tartaros wirkungsvoll Einhalt gebot. 
Es ertönte, wie wir in Erfahrung brin-
gen durften, ein schrecklich lauter 
Donner, der sogar den Boden zum 
Dröhnen brachte. Man muss sich 
dabei bewusst sein, dass sich dieser 
Vorgang nicht nur auf die Unter-
welt beschränkt, denn zwischen ihr 
und gewissen Vorgängen auf der 
Erde besteht nach Timaios’ Aus-
führungen ein innerer Zusammen-
hang. Es mussten folglich auch dem 
gewaltigen Treiben der schlimmsten 
irdischen Untiere, welche der Brut des 
Tartaros entstammen, klare Grenzen 
gesetzt werden. Blenden wir uns 
nun der besseren Verständlichkeit 
halber wiederum in die Welt der 
Dinosaurier ein.

Das grausige Treiben  
der Dinosaurier wird beendet

Es geschah vor 66 Millionen Jah-
ren am Golf von Mexiko. Wir befinden 
uns nun aus Sicht der Erdgeschichte 
in der Kreidezeit, wo sich die wirk-
lich furchterregenden Dinosaurier 
ungehindert vermehren und ihr 
Unwesen treiben konnten. Doch 
dann, plötzlich ein Lichtschweif am 
Horizont: Ein mächtiger Asteroid nä-
hert sich mit grosser Geschwindig-
keit der Erde. Der Eintritt in die 
Atmosphäre bremst das galakti-
sche Geschoss kaum ab; Sekunden 
später schlägt es südlich eines Kon-
tinents, den wir heute unter dem 
Namen Nordamerika kennen, teils an 
Land, teils im Wasser auf. Die Auf-
schlagsenergie ist enorm. Riesige 
Wassermassen und geschmolzenes 
Gestein werden hochgeschleudert 
– ein gewaltiger Feuersturm bricht 
los, Rauch und Asche verdunkeln 

die Sonne. Was folgt, sind schwer-
wiegende Umweltveränderungen. 
Dunkle Wolkenschleier über der 
Erdoberfläche ziehen ein Sinken der 
Umgebungstemperatur und somit 
eine Kälteperiode nach sich. Zudem 
werden enorme Mengen an Stick-
oxiden (NO

x
) gebildet; das für Lebe-

wesen gefährliche Gas wird in der 
Erdatmosphäre grossflächig verteilt 
– es regnet ätzende, salpetrige Säure, 
die das Wasser in Flüssen, Seen und 
Böden zu grossen Teilen vergiftet.

Die Wissenschaft ist heute davon 
überzeugt, dass diese Katastrophe 
am Ende der Kreidezeit durch den vor-
gängig geschilderten Asteroiden-
impakt verursacht wurde. Dem 
darauffolgenden globalen Massen-
aussterben fielen ungefähr 70 bis 
90 % aller Tierarten zum Opfer. Es 
wurden also nicht etwa nur die 
Dinosaurier ‘chirurgisch’ entfernt, 
vielmehr brachen an Land und zu 
Wasser ganze Ökosysteme zusammen, 
und interessanterweise genügte es 
nun nicht mehr, gross, stark, brutal 
und räuberisch zu sein, um dieser 
Katastrophe zu entrinnen – viel-
mehr waren es Lebewesen mit ganz 
anderen Eigenschaften, die diesen 
Asteroideneinschlag überlebten be-
ziehungsweise sich unmittelbar 
danach in ihren Beständen wieder 
erholen konnten: nämlich nur die 
relativ kleinen, widerstandsfähigsten 
Arten der Flora und insbesondere 
der Fauna. Darunter fielen auch die 
Kleinstsäugetiere. Sie zählten zu den-
jenigen Geschöpfen, die nach die-
ser Katastrophe noch in der Lage 
waren, sich dem rauheren Klima 
anzupassen. Sie mussten sich fort-
an nicht mehr vor monsterhaften 
Wesenheiten fürchten. 

Betrachtet man schwerwiegende 
Ereignisse der Erdgeschichte wie das 
Massensterben am Ende der Kreide-
zeit aus Sicht der hohen Philo-
sophie, sieht manche Anschauung 
anschliessend ganz anders aus, und 
es gilt festzuhalten, dass derart gros-
se Katastrophen der Erdgeschichte 
folglich nicht einfach zufällig er-
folgten. Auch dem Treiben irdischer 
Untiere sind also klare Grenzen ge-
setzt. Ihnen wurde – wie uns Er-
eignisse der Erdgeschichte lehren – 
mit einschneidenden Massnahmen 

verwehrt, sich in ihrer Boshaftigkeit 
weiter zu entfalten. Schrecken der 
Tierwelt wie die berüchtigten Sau-
rier starben daher mit einem Schlag 
aus. Neuen, höher entwickelten 
Tieren war nun der Weg geebnet, 
sich erfolgreich zu behaupten. Zwar 
gibt es nach wie vor gewisse ‘Ab-
leger’ der Saurier, wie Krokodile 
und Schlangen. Nur können solche 
Untiere heute die Vorwärtsent-
wicklung nicht mehr aufhalten.

In der Weisheit Salomos wird 
uns in diesem Zusammenhang er-
gänzend überliefert, dass zwischen 
der niederen und der höher ent-
wickelten Tierwelt unterschieden 
werden muss und es genau zu über-
legen gilt, welche Tiere welchen Ur-
sprungs sind:

»Ja, sogar die widerwärtigsten Tiere 
[wie Krokodile und Schlangen] ver-
ehrt man; diese sind ja im Vergleich zu 
andern [beispielsweise gewissen Säuge-
tieren] noch die unvernünftigeren. 
Nicht einmal schön sind sie, so dass 
man an ihnen Gefallen haben könnte, 
wie sonst beim Anblick von [schönen] 
Tieren, und an Gottes Lob und Segen 
haben sie keinen Anteil bekommen.«
15, 18 f.
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